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Gründe 34-51
Sekundäres und externalisiertes Wissen

34. Die Konvergenzthese bezieht sich nur auf externalisiertes Wissen, das heißt auf
solches, das außerhalb des menschlichen Gedächtnisses gespeichert ist.

35. Nur ein kleiner Teil des individuellen Wissens stammt aus erster Hand. Der
weitaus größere Teil des Wissens wird von anderen übernommen. Die Masse des
Wissens zirkuliert als sekundäres Wissen.

36. Wissenschaftstheorie fragt immer nur danach, wie Wissen mit
Wahrheitsanspruch gewonnen werden kann. Zwar verbindet sich mit diesem
Anspruch derjenige auf Intersubjektivität. Die intersubjektive Übertragbarkeit von
Wissen hängt aber nicht von einer theoretischen Lösung der Wahrheitsfrage ab,
sondern ist ein soziales Phänomen.

37. Für die eigene Lebenswelt hat man vielleicht noch den Eindruck, man kenne sie
aus eigener Erfahrung. Doch schon der Eindruck täuscht. Schon meinen eigenen
Lebenslauf kenne ich zum Teil nur aus Berichten von Eltern und Verwandten. Das
Weltwissen dagegen stammt mehr oder weniger vollständig aus sekundären,
tertiären oder noch weiter entfernten Quellen. Man lernt es mehr oder weniger
planmäßig in Familie und Schule, aus Büchern und anderen Medien oder beiläufig
im Umgang mit anderen Menschen. Die Qualität dieses Wissens wird in der Regel
gar nicht hinterfragt. Sie ergibt sich unmittelbar aus der sozialen Beziehung zur
Wissensquelle.

38. Auch Wissen, das als wissenschaftlich ausgezeichnet ist, ist ganz überwiegend
Wissen aus zweiter Hand. Die Wissenschaftlichkeit einer Proposition folgt, ganz
gleich welcher Wissenschaftstheorie man folgt, aus der Prozedur seiner Herstellung.
Nur wer selbst an dieser Prozedur beteiligt ist, verfügt über Wissen erster Hand.
Aber das sind verschwindend wenige. Deshalb kursiert auch wissenschaftlich
erzeugtes Wissen grundsätzlich als Wissen aus zweiter Hand. Ein prominentes
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Beispiel bietet das Milgram-Experiment. Versuchsanordnung und Ergebnisse werden
durchgehend zustimmend referiert und gelten beinahe schon als Allgemeinwissen.

39. Für die Qualifizierung von Wissen aus zweiter Hand hat die Wissenschaftstheorie
wenig zu bieten. Zu denken ist immerhin an die Methoden zur Erstellung von
Metastudien. Alle zusammenfassenden Referate, Übersichtsartikel, Lehrbücher usw.
sind der Sache nach (qualitative) Metastudien, die selten oder nie ihre Methodik
reflektieren. [1]Everett M. Rogers, der Klassiker der Diffusionstheorie (Diffusion of
Innovations, 5. Aufl., New York, NY 2003), von dem in diesem Blog schon mehrfach
die Rede war, berief sich in der ersten Auflage … Continue reading Häufiger sind
methodische Überlegungen zu quantitativen Metanalysen.

40. Für die Qualifizierung von Wissen aus zweiter Hand lässt sich auch an die
Diskussion über die Qualifizierung so genannten Testimonialwissens anknüpfen, die
von Oliver R. Scholz in Gang gebracht worden ist. [2]Oliver R. Scholz, Das Zeugnis
anderer. Prolegomena zu einer sozialen Erkenntnistheorie, in: Thomas Grundmann
(Hg.), Erkenntnistheorie, Positionen zwischen Tradition und Gegenwart, 2001,
354-375 sowie … Continue reading Das Konzept einer sozialen Erkenntnistheorie
(Social Epistemology) [3]Zur Orientierung vgl. den Artikel »Social Epistemology« von
Alvin Goldman in der Stanford Encyclopedia of Philosophy, 2006. Seit 1987
erscheint eine Zeitschrift »Social Epistemology«, deren Texte … Continue reading
betont die soziale Konstituierung und Vernetzung von Wissensbeständen.

41. Subjektive Wissensarbeit hat Konvergenz- und Divergenzeffekte. Auch die
(objektive) Zirkulation von Wissen jenseits subjektiver Wissensarbeit bringt Effekte
in beiden Richtungen. Die Konvergenzthese besagt natürlich, dass die
Konvergenzeffekte überwiegen. Sie macht für die Konvergenzeffekte aber in erster
Linie objektive Umstände (Eigenschaften des Wissens, Speichertechniken,
Wiedergewinnungsmethoden u. a. mehr) verantwortlich. Daher die Überschrift: das
Internet als Konvergenzmaschine.

42. Subjektive Wissensarbeit ist überfordert, wenn es darum geht, den Stand
(wissenschaftlicher) Literatur auch nur zu einer einzelnen Proposition repräsentativ
zu verarbeiten. Ein wissenschaftlicher Aufsatz zitiert heute im Schnitt vielleicht 20
bis 30 Quellen (und macht daraus 100 Fußnoten). Tatsächlich werden die meisten
Themen aber bereits in hunderten oder tausenden von Texten behandelt. Die
Nachweise in wissenschaftlichen Abhandlungen sind durchweg nicht annähernd
repräsentativ. Niemand kann alles lesen, was etwa zur Abschreckung durch
schärfere Sanktionen oder zur Beeinflussung richterlicher Entscheidungen durch die
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soziale Herkunft, zur Stufenbaulehre Merkls oder zur Drittwirkung der Grundrechte
geschrieben worden ist. Das überfordert die menschliche Kapazität und das
scheitert konkret auch oft an Disziplingrenzen, an der Verfügbarkeit der Texte und
an Sprachproblemen. Ich vermute, dass deshalb sich abzeichnende Konvergenz
vielfach verdeckt bleibt. Hinzu kommt – weiterhin vermutlich – eine Tendenz aller
Schreiber, Divergenzen zu betonen, sei es weil Konsonanzen langweilig sind, sei es
weil sie glauben, sich dadurch besser profilieren zu können.

43. Die Wissenschaftstheorie der Postmoderne scheint der Konvergenzthese wenige
Chancen zu geben. Sie sieht sich außerstande, eine konsistente und
einvernehmliche Position zu entwickeln, von der aus Wissenselemente als falsch
ausgesondert werden können. Sie vertritt vielmehr einen Multiperspektivismus, der
statt einer Wahrheit viel Wahres akzeptiert oder gar hervorbringt. Vielleicht ist aber
gerade der bewusste Perspektivenwechsel ein Instrument zur Feststellung von
Wissenskonvergenz. Was aus unterschiedlichen Perspektiven gleich bleibt, zeigt
»aperspektivische Objektivität«.

44. In das Weltwissen ist vieles eingegangen, was einmal Thema wissenschaftlicher
Forschung und nicht selten auch umstritten war. Nur ein kleiner Teil des
Weltwissens ist explizit als epistemisch verlässlich, das heißt als wissenschaftlich
begründet, ausgezeichnet. Doch längst gibt es einen großen Wissensbestand,
dessen Herkunft aus der Wissenschaft gar nicht mehr wahrgenommen wird. In
solchem Allgemeinwissen hat sich die Konvergenz des Wissens bereits realisiert.

45. Wie Sekundärwissen sich verfestigt, kann man bei der individuellen
Informationssuche beobachten. Die Suchmaschine ersetzt oder verdrängt das
zweifelnde Fragen und das Ringen um eine eigene Antwort. Wenn immer eine Frage
auftaucht, wird nach Lösungen gegugelt. Eine davon muss es sein. Die richtige
Antwort schält sich heraus, wenn man die ersten zehn oder vielleicht auch 20
Suchergebnisse auf Plausibilität und Übereinstimmung durchsieht.

46. Suchregeln, Gewichtungsregeln und Stoppregeln werden kaum explizit
ausformuliert Aber sie sind implizit doch vorhanden. Drei Filter ergänzen sich,
indem sie Quantität, Qualität und Kohärenz der Quellen zusammenfügen.

47. Quantität: In aller Regel gibt man sich mit der ersten Auskunft nicht zufrieden,
sondern sucht nach mehreren übereinstimmenden Ergebnissen. Wie viele müssen
es sein? Das hängt natürlich auch davon ab, ob es widersprechende Ergebnisse
gibt. Juristen sind mit der Vorstellung von herrschender Meinung und
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Mindermeinung vertraut.

48. Wissenschaftliches Wissen, das aus dem Internet reproduziert wird, hat den
Charakter von Lehrmeinungen.

49. »The idea that truth can best be revealed through quantitative models dates
back to the development of statistics (and boasts a less-than-benign legacy). And
the idea that data is gold waiting to be mined; that all entities (including people) are
best understood as nodes in a network; that things are at their clearest when they
are least particular, most interchangeable, most aggregated — well, perhaps that is
not the theology of the average lit department (yet). But it is surely the theology of
the 21st century.« [4]Kathryn Schulz, What Is Distant Reading?, The New York Times
– Sunday Book Review vom 24. 6. 2011.

50. Für die Qualität der Quelle gibt es unterschiedliche Anhaltspunkte. Der erste ist
Autorität der Autorenschaft. Der zweite ist das Erscheinungsbild der Quelle:
Elaboration, Design usw. Wichtig ist schließlich, ob sich Ergebnisse und
Begründungen plausibel zusammenfügen. Man könnte von inferentiellem Wissen
sprechen.

51. Elaboration verdient besondere Aufmerksamkeit. Psychologen verstehen
darunter eine vertiefte Informationsverarbeitung des Individuums durch die
Einbettung neuer Information in das Netzwerk des Vorwissens. Hier ist dagegen die
Elaboration der Darbietung von Wissen gemeint. Sie beginnt bei einem elaborierten
Sprachstil, der sich als »wissenschaflich« zu erkennen gibt. Vor allem aber besteht
sie, analog zu der individuellen Elaboration von Wissen, in der Einfügung singulärer
Propositionen in einen größeren Zusammenhang. So geschieht es immer wieder in
Dissertationen und Habilitationsschriften, dass eine an sich begrenzte These in eine
umfangreiche historische Darstellung eingebettet wird, die möglichst alles referiert,
was zum Thema gesagt wurde, mag es auch noch so obsolet sein. Kunstgerechte
Elaboration »wirkt«, weil der Rezipient den – meistens durchaus zutreffenden –
Eindruck gewinnt, hier sei großer Aufwand getrieben worden, um ein Ergebnis zu
finden. Der Aufwand dient bis zu einem gewissen Grade als Ersatz für Gründe.

Anmerkungen
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↑1

Everett M. Rogers, der Klassiker der Diffusionstheorie (Diffusion of Innovations,
5. Aufl., New York, NY 2003), von dem in diesem Blog schon mehrfach die Rede
war, berief sich in der ersten Auflage von 1962 auf 506 empirische
Untersuchungen. Bis zur fünften Auflage von 2003 hatte sich die Zahl der in
Bezug genommenen Untersuchungen auf 5200 reichlich verzehnfacht. De facto
handelt es sich hier um eine Metastudie, ohne dass Rogers sich dazu
besondere methodische Gedanken gemacht hätte. Greenhalgh u. a. , die ab
2001 im Auftrag des UK Department of Health der Diffusion und Nachhaltigkeit
von Innovationen im Gesundheitswesen nachgingen, haben einen
Literaturbericht erstellt, der sich auf 1024 Quellen stützt. Die wesentlichen
Ergebnisse wurden zunächst 2004 in einem Aufsatz zusammengefasst (Trisha
Greenhalgh/Glenn Robert/Fraser Macfarlane/Paul Bate/Olympia Kyriakidou,
Diffusion of Innovations in Service Organisations: Systematic Literature Review
and Recommendations for Future Research, Milbank Quarterly 82, 2004,
581-629), der vollständige Bericht ist 2005 unter dem gleichen Titel als Buch
erschienen. Anders als Rogers haben Greenhalgh u. a. sich mit den
methodischen Herausforderungen einer solchen Kompilation befasst (Storylines
of Research in Diffusion of Innovation: A Meta-Narrative Approach to
Systematic Review, Social Science & Medicine 61, 2005, 417-430.)

↑2

Oliver R. Scholz, Das Zeugnis anderer. Prolegomena zu einer sozialen
Erkenntnistheorie, in: Thomas Grundmann (Hg.), Erkenntnistheorie, Positionen
zwischen Tradition und Gegenwart, 2001, 354-375 sowie Bibliographie ebd. S.
391-394; ders., Das Zeugnis der Sinne und das Zeugnis anderer, in: Richard
Schantz (Hg.), Wahrnehmung und Wirklichkeit, 2009, 183-209; ders., Das
Zeugnis anderer – Sozialer Akt und Erkenntnisquelle, in: Sybille Schmidt/Sybille
Krämer/Ramon Voges (Hg.), Politik der Zeugenschaft. Kritik einer
Wissenspraxis, 2011, 23-45; Nicola Mößner, Wissen aus dem Zeugnis anderer,
2010.

↑3
Zur Orientierung vgl. den Artikel »Social Epistemology« von Alvin Goldman in
der Stanford Encyclopedia of Philosophy, 2006. Seit 1987 erscheint eine
Zeitschrift »Social Epistemology«, deren Texte überwiegend neben meinem
Thema liegen.

↑4 Kathryn Schulz, What Is Distant Reading?, The New York Times – Sunday Book
Review vom 24. 6. 2011.
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